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>Änstifteri n nen< 
Frauenengagement in Kassel im 
19. und frühen 20. Jahrhundert 

Seit einigen Jahren wird in Deutschland in­
tensiv über die Kennzeichen einer aktiven 
Bürgergesellschaft und die Notwendigkeit der 
Ablösung des administrativen »Betreuungs­
staates« diskutiert. In dieser Debatte hat auch 
der Gedanke privaten Stiftens wieder mehr an 
Bedeutung gewonnen und tatsächlich konn­
te in Folge davon das Stiftungswesen in jün­
gerer Zeit eine Aufbruchstimmung verzeich­
nen.' In Bezug auf die aus der Aktualität ge­
borene Idee der Förderung einer philanthro­
pischen Bewegung ist vor allem in Amerika, 
aber auch in den Niederlanden die Bedeutung 
der Kategorie Geschlecht für die Stiftungs­
praxis konstatiert und ihre Berücksichtigung 
für das Stiftungswesen gefordert worden -
eine Einsicht, die inzwischen auch Eingang in 
die Debatte in Deutschland gefunden hat. 2 

Um genauere Einblicke in die Auswirkung des 
Geschlechts auf die Stiftungstätigkeit zu ge­
winnen, wurden jüngst einige Analysen des 
historischen Datenmaterials über Stiftungen 
durchgeführt, die einen geschlechtsspezifi­
schen Einfluss auf den drei Ebenen »Stif­
tungszwecke«, »Stiftertätigkeit« und »Stif­
tungspraxis« bestätigten. 3 

Zwei zentrale Ergebnisse dieser kürzlich 
durchgeführten Studien lauten: Das Stif­
tungswesen aller Zeiten weist »eine unüber­
sehbare Männerdominanz«4 auf, denn die bis 
zum Jahre 1949 errichteten und noch heute 
bestehenden Stiftungen wurden zu 85% von 
Männern eingerichtet. Die zweite entschei­
dende Feststellung heißt: »Frauen stiften 
anders«, s da signifikante geschlechtsspezifi­
sche Besonderheiten bei der Festlegung der 
Stiftungszwecke eruiert werden konnten. Dies 
meint in erster Linie, dass von Frauen über­
wiegend Stiftungen für soziale Aufgaben ins 
Leben gerufen wurden und werden. 

Diese beiden Feststellungen - >unüber­
sehbare Männerdominanz< und >Frauen stif­
ten anders< - werden in einem ersten Ab­
schnitt die Darstellung der Stiftungstätigkeit 
von Frauen in der Stadt Kassel im 19. und 
frühen 20. Jahrhundert lenken: Lässt sich hier 
ebenfalls eine so überwältigende Männer­
dominanz konstatierten? Stifteten Frauen tat-
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Es wird sich zeigen lassen, dass beide Aus­
sagen relativiert werden müssen. Zu einer 
v~llends neuen Gewichtung des Ausmaßes 
und der gesellschaftlichen Bedeutung der 
weiblichen Stiftungstätigkeit kommt man, 
wenn in den Analysen ein erweiterter Begriff 
von Stiftungstätigkeit zu Grunde gelegt und 
der Blick über die >klassischen< Stiftungen 
hinaus auf die Arbeit der Frauenvereine die­
ses Zeitraums gerichtet wird. Diese Perspek­
tive, die in einem zweiten Abschnitt des Bei­
trages eingenommen wird, versteht Stiftungs­
tätigkeit nicht als das ausschließliche Stiften 
von Geld, nicht ausschließlich als ein Rechts­
akt, sondern als ein viel grundlegenderer Vor­
gang der Bereitschaft zu einem ausgedehn­
ten gesellschaftlichen Engagement. 

Blüte der Stiftungstätigkeit im Kaiserreich 

Für die Stadt Kassel, ehemals kurhessische 
Residenzstadt und ab 1866 Regierungssitz der 
preußischen Provinz Hessen-Nassau, liegt ein 
Stiftungsverzeichnis vor, das im Jahre 1960 
von einem wissenschaftlichen Mitarbeiter des 
Archivs der Stadt Kassel verfasst wurde.6 Es 
enthält die Stiftungen, die in Kassel im Laufe 
von drei Jahrhunderten getätigt wurden. Al­
lerdings ist die Zusammenstellung nicht lü­
ckenlos, da der größte Teil der städtischen 
Unterlagen über das Stiftungsvermögen im 
Jahre 1943 vernichtet wurde.7 Für die Zeit vom 
18. bis 20. Jahrhundert wurde die Errichtung 
von 161 Stiftungen ermittelt. Die Gesamtsum­
me des Stiftungskapitals belief sich nach die­
ser Aufstellung auf mehr als 33 Millionen 
Mark. Sie setzte sich aus kleinen Stiftungen - -
die kleinste betrug 250 Mark - und großen 
Stiftungen, die mehrere Millionen Mark ihr ei­
gen nannten, zusammen. Bei der ansehnlichen 
Gesamtsumme des Stiftungsvermögens muss 
no~h berücksichtigt werden, dass in dieser 
Bestandsaufnahme ein Großteil der gestifte­
ten Liegenschaften nicht bewertet wurde. 

Drei Viertel der 161 aufgeführten Stiftun­
gen erfolgten in der Zeit zwischen 1866 und 
1923. Dem standen nur 20 aus den Jahren 
zwischen 1800 und 1866 entgegen. Dies zeigt, 
dass - wie in Deutschland so auch in Kassel 

sächlich hauptsächlich im sozialen Bereich? - in der Mitte des 19. Jahrhunderts eine stif-



tungsaktive Phase begann, die bis zur Wei­
marer Republik andauerte. Für zahlreiche Städ­
te liegen für diese Zeit Stiftungsverzeichnisse 
oder auch Handbücher über Wohltätigkeits­
einrichtungen vor, die den Aufschwung des 
kommunalen Stiftungswesens dokumentie­
ren.8 Diese Mäzenlnnen,9 die privates Kapital 
für öffentliche Belange zur Verfügung stell­
ten, kamen in erster Linie aus wirtschafts- und 
bildungsbürgerlichen Kreisen. Auch diesen 
Befund bestätigen die Kasseler Zahlen. Nur 
wenige Stifter aus diesem Zeitraum, nämlich 
jeweils drei Stifter und Stifterinnen, waren 
adliger Herkunft. 

Die anwachsende Stiftungswilligkeit und 
auch die Höhe der gespendeten Summen las­
sen sich nur vor dem Hintergrund von Indu­
strialisierung, Bevölkerungswachstum und 
Urbanisierung erschließen. Kassel war erst 
nach dem Anschluss an Preußen in der Lage, 
sich industriell zu entwickeln. Dabei war der 
Wandel zur Industriestadt von einer enorm 
hohen Geschwindigkeit geprägt und entspre­
chend gravierend änderten sich die Wirt­
schafts- und Sozialverhältnisse in der Stadt. 
Als Beleg für die damit einhergehenden Ver­
änderungen mag die Entwicklung der Bevöl­
kerungszahl gelten. Sie wuchs von 53.638 im 
Jahre 1875 auf das Dreifache im Jahre 1910, 
als sie etwa 153.000 betrug. Vorangetrieben 
und getragen wurde diese Entwicklung vor­
rangig von wirtschaftsbürgerlichen Kräften, 
die mit dem Wohl der Stadt auch ihr eigenes 
auf das Engste verknüpft sahen. Diese Vor­
gänge bewirkten, dass der Wohlstand an­
wuchs und auch der LebeRsstandard der ge­
samten Bevölkerung stieg. Dennoch blieb die 
Versorgung etwa mit angemessenen Wohnun­
gen unzureichend. Es bestand dazu die Ge­
fahr, dass sich die gravierenden Unterschie­
de zwischen arm und reich in Bezug auf Krank­
heit, Alter und Tod vergrößerten und die 
sozialen Gräben tiefer wurden. Das wohlhaben­
de Bürgertum, das den enormen Strukturwan­
dei gewollt und initiiert hatte, nahm gleichwohl 
dessen Schattenseiten wahr und reagierte dar­
auf mit Stiftungsbereitschaft. Es ist daher auch 
folgerichtig, dass der Schwerpunkt der Stif­
tungstätigkeit ab der Mitte des 19. Jahrhun­
derts eindeutig im Bereich des selbstständigen 
Unternehmertums lag. Die am häufigsten ver­
tretenen Berufsgruppen waren Kaufleute, Ban­
kiers und Fabrikanten. Bemerkenswert ist, dass 
gemessen am Bevölkerungsanteil überpropor­
tional viele, nämlich 31 aller Stiftungen dieses 
Zeitraums von jüdischen Bürgern und Bürge­
rinnen begründet wurden; dies entspricht ei­
nem Anteil von 20 Prozent.1° 

Frauen stiften für die soziale Wohlfahrt 

Frauen stellen in der Kasseler Zusammenstel­
lung mit 33 Stiftungen 23 Prozent aller Stifter. 
Auch für die weibliche Stiftungstätigkeit gilt, 
dass der weitaus größte Teil der Stiftungen in 
der zweiten Hälfte des 19. und im frühen 20. 

Jahrhundert lag. Vergleicht man dieses Ergeb­
nis mit den Zahlen von heute, so lässt sich 
zeigen, dass offensichtlich die Initiative von 
Frauen, Stiftungen einzurichten, in früheren 
Jahrhunderten stärker verbreitet war und die­
ses Niveau heute erst wieder erreicht werden 
muss. Dies weist zudem darauf hin, dass es 
nicht allein die bis heute noch gewachsene 
und auch rechtlich nicht mehr eingeschränk­
te eigenständige Verfügungsgewalt der Frau­
en über Geld sein kann, die für die Stiftungs­
bereitschaft verantwortlich zeichnet. 

Diejenigen Frauen, die vor 1800 als Stifte­
rinnen auftraten, waren ausschließlich adli­
ger Herkunft, und sie spendeten erhebliche 
Geldbeträge. Meist gehörten sie zum land­
gräflichen Haus oder standen ihm nahe. 11 Von 
den wenigen adligen Stifterinnen des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts entstammten zwei 
höheren Militärfamilien, eine war die Frau ei­
nes in Kassel akkreditierten österreichischen 
Diplomaten. Die vierte war Gräfin Louise Wil­
helmine Emilie Bose (1813-1883), geborene 
Gräfin von Reichenbach-Lessonitz. 12 Gräfin 
Bose verstand sich als hessische Fürsten­
tochter, obgleich sie die unebenbürtige Toch­
ter des Kurfürsten Wilhelm II. war. Bis auf 
Gräfin Bose - wie noch zu zeigen sein wird -
stifteten die drei anderen Frauen des Adels 
für soziale Zwecke. In der Sozialgruppe der 
bürgerlichen Stifterinnen überwogen diejeni­
gen, die aus Fabrikanten- bzw. Kaufmanns­
familien stammten. Allerdings sind bei einem 
guten Drittel der Stiftungen von Frauen keine 
diesbezüglichen Angaben gemacht. Die größ­
te Gruppe der bürgerlichen Mäzeninnen stell­
ten mit fünf Stiftungen die Lehrerinnen. Bei 
der Untersuchung der Stiftungszwecke bestä­
tigt sich, dass fast ausschließlich für soziale 
Aufgaben, für die Versorgung von Armen, für 
arme Schulkinder, für die Verbesserung der 
Wohnverhältnisse in armen Stadtteilen oder 
auch für die Einrichtung von Altersheimen 
gespendet wurde. Bemerkenswert ist, dass 
sich ein erheblicher Teil der Frauenstiftungen 
- sieben - insbesondere um die Hilfsbedürf­
tigkeit und Unterstützung von Frauen und 
Mädchen sorgte. Selten dagegen sind Stif­
tungen, die sich die Förderung von deren Bil­
dung und Ausbildung angelegen sein lassen. 

Diesem eindimensionalen Muster in der 
sozialen Zweckbestimmung der Stiftungen 
folgten die beiden Stifterinnen nicht, die im 
Kaiserreich in Kassel große Kapitalien spen­
deten. Dies waren die schon genannte Gräfin 
Bose und die Unternehmerin Sophie Henschel 
(1841-1915), geborene Caesar.BGräfin Bose 
wurde als uneheliche Tochter der Berliner 
Goldschmiedstochter Emilie Örtlepp geboren. 
Ihr Vater war zu dieser Zeit Kurprinz Wilhelm 
von Hessen, der spätere Kurfürst Wilhelm II. 
Der Kurfürst, der seine Geliebte und seine 
unehelichen Kinder großzügig versorgte, hei­
ratete 1841 nach dem Tod der rechtmäßigen 
Kurfürstin Auguste, einer geborenen preußi-

»Das Zinsaufkommen 

des Stiftungsstockes soll 

[„.] an würdige, in 

beschränkten Verhältnis-

senlebende,aberder 

öffentlichen Armenpfle­

ge noch nicht anheim 

fallende Frauen und 

Mädchen in halbjähri­

gen Teilbeträgen als 

Beihilfe ausgezahlt 

werden.« 

Stiftung von Albertine 

Duysing laut Testament 

vom 30.7.1915 



»Je näher man dem 

Ausgang des Lebens 

kommt, je mehr fühlt 

man sich verpflichtet, 

alle seine Angelegen-

heiten - und die 

unsrigen sind ziemlich 

ausgedehnt- zu ordnen 

und noch nach Kräften 

und Vermögen Gutes 

und Nützliches zu 

stiften, das bestimmt ist, 

uns zu überdauern und 

noch in späteren Tagen 

Zeugniß zu geben, von 

unserem guten und 

redlichen Willen 

wenigstens.« 

Gräfin Louise Bose 

am 27. Januar 1880 

Bild rechts im Text: 
Detail aus der Kopie 

des Grabmals des 
Ehepaars Bose vor der 
August-Fricke-Sch u le, 

Kassel 

sehen Prinzessin, die Mutter der späteren Grä­
fin Bose. Das hinterlassene Vermögen der 
Mutter wurde auf 16 Millionen Taler ge­
schätzt. Die zweite Großstifterin, Sophie Hen­
schel, war ein Mitglied der Kasseler Industriel­
lenfamilie Henschel. Sie hatte 1862 den Eigen­
tümer der Lokomotivfabrik Henschel und 
Sohn, Oscar Henschel, geheiratet und nach 
dessen Tod im Jahre 1894 für 16 Jahre die welt­
weit tätigen Henschelwerke geleitet. 

Zwei Großstifterinnen stiften für die Förde­
rung der modernen Gesellschaft 

Es ist bemerkenswert, dass beide Stifterinnen 
einen großen Teil ihrer Zuwendungen in en­
ger Zusammenarbeit mit Frauenvereinen in 
Kassel tätigten. Gräfin Bose stand in langjäh­
rigem Kontakt mit Bertha von Baumbach und 
Wilhelmine Burchardi, den Vorsitzenden des 
Frauenvereins für Krankenpflege, die die Grä­
fin zur regelmäßigen Unterstützung ihrer Ar­
men- und Krankenpflege und 1846 auch zur 
Einrichtung eines vorerst bescheidenen Kin­
derhospitals gewannen. 1879 stiftete Gräfin 
Bose dann den dringend notwendigen Neu­
bau des Kinderhospitals, das auf ihren Wunsch 
hin den Namen Zum Kind von Brabant14 an­
nahm, dessen Inneneinrichtung und zusätzlich 
ein kleines Schwesternhaus. Sophie Henschel 
wiederum stellte ihre Schenkungen im Rahmen 
des Vaterländischen Frauenvereins Kassel zur 
Verfügung, dessen Vorsitz sie von 1879 bis zu 
ihrem Tod 1915 innehatte. Durch ihre 
Millionenspende entstanden unter dem Dach 
des Frauenvereins als Großprojekte die 
Krankenpflegeanstalt Rotes Kreuz und die 
Lungenheilstätte in Oberkaufungen. Unter 
Sophie Henschels fast ein halbes Jahrhundert 
währender Leitung entwickelte sich der Vater­
ländische Frauenverein in Kassel schon in der 
Sicht der Zeitgenossinnen zu einem der be­
deutendsten und finanzstärksten Vaterländi­
schen Frauenvereine in Deutschland. Sophie 
Henschel bedachte allerdings mit ihrer Groß­
zügigkeit nicht nur >ihren< Verein: In ihrem Te­
stament sollte sie mehr als 20 anderen Kasse­
ler Vereinen und deren Einrichtungen finanzi­
elle Zuwendungen vermachen. 

Gräfin Bose, die 1845 den aus einem alten 
sächsischen Geschlecht stammenden Reichs­
grafen Karl August von Bose geheiratete hat­
te, der ebenfalls nach dem Tod seiner Frau in 
Kassel als Stifter aktiv wurde, 15 spendete gro­
ße Beträge nicht nur für soziale, sondern auch 
für wissenschaftliche und künstlerische 
Zwecke. Sie bedachte dabei nicht nur ihre Va­
terstadt Kassel und weitere kurhessische Ge­
meinden, sondern ging in ihrer Spenden­
bereitschaft über Hessen hinaus. Zur Förde­
rung medizinischer und naturwissenschaftli­
cher Studien schenkte sie jeweils 800.000 Mark 
den Universitäten in Marburg, Jena und Ber­
lin und bedachte die Senckenbergische Natur­
forschende Gesellschaft in Frankfurt am Main 
mit demselben Betrag. Gräfin Bose unterstütz-

te aber nicht nur Vereine und Anstalten, son­
dern ganz gezielt auch einzelne Bevölkerungs­
gruppen in allen kurhessischen Provinzen : 
Unbemittelte Lehrlinge vom Land sollten wäh­
rend ihrer Ausbildung im Ackerbau, in der 
Gärtnerei und im ländlichen Handwerk Unter­
stützung erhalten. Für drei protestantische 
Lehrer stiftete sie eine Gratifikation, die diese 
nach zehn Jahren gewissenhafter Pflichterfül­
lung erhalten konnten. Sie förderte die Unter­
bringung verwahrloster Kinder in Familien 
und Anstalten, sorgte dafür, dass Lehrerwit­
wen und -waisen Hilfe in dringender Not er­
hielten. Weit vorausschauend zielte die Spen­
denbereitschaft der Gräfin Bose auch auf die 
Förderung der Volksbildung, insbesondere 
auf dem Land. In ihrer Schenkungsurkunde 

aus dem Jahre 1880 an die Senckenbergische 
Naturforschende Gesellschaft legte sie fest, 
dass diese in »neun armen Gemeinden des 
ehemaligen Kurfürstenthums Hessen, welche 
noch kein eigenes Schulhaus besitzen und 
deren Kinder genöthigt sind, einen weiten 
Weg zur Schule zu machen, Schulen zu er­
richten [„.]«.16 Auch auf kulturellem Gebiet 
wurde Gräfin Bose mäzenatisch tätig. Sie för­
derte die Kunstakademie Kassel und setzte 
Stipendien für Maler und Bildhauer aus. Das 
großzügigste Projekt in diesem Zusammen­
hang war die Gründung, Ausstattung und 
Unterhaltung eines Museumsbaus, das Bose­
Museum, das sie in ihrem Testament der Stadt 
Kassel sti ftete.11 

In Gräfin Boses Stiftungstätigkeit finden 
sie~ sowohl traditionelle als auch moderne 
Elemente. Einerseits agierte sie im >Gießkan­
nenprinzip< mit dem Selbstverständnis einer 
wohlhabenden hessischen >Fürstentochter< 
und praktizierte im Grunde die in der ständi­
schen Gesellschaft traditionell vom Herr­
scherhaus geforderte Tugend des >gemeinen 
Nutzens<. Andererseits entbehrten ihre Stif­
tungsbereitschaft und die von ihr vorgenom­
menen Zwecksetzungen nicht einer Systema-



tik. In dem sie den finanziellen Schwerpunkt 
auf die Gründung von wissenschaftlichen 
Stiftungen richtete, agierte sie als modern 
denkende Frau, die um die zentrale Bedeu­
tung wissenschaftlicher Forschung und Bil­
dung für die neuzeitliche Gesellschaft wusste. 

Die testamentarische Verfügung Sophie 
Henschels macht deutlich, dass auch ihre 
Spendenvergabe ähnlich vielseitig wie die der 
Gräfin Bose gestreut war. Sie bedachte in ih­
rem Testament vier Gruppen: An vorderster 
Stelle standen die Bediensteten der Firma 
Henschel, danach beschenkte sie ihre häusli­
chen Angestellten, an dritter Stelle nannte sie 
den Vaterländischen Frauenverein mit seinen 
acht Sektionen und den Pensionsfonds der 
Schwestern vom Roten Kreuz, und an vierter 
Stelle stiftete sie dem Wohlfahrtswesen in 
Kassel Geld. Eine dem Testament beigefügte 
Liste legte präzise fest, welche Vereine, 18 An­
stalten und kirchlichen Gemeinden mit wel­
chen Beträgen gemeint waren. Die zur Vertei­
lung kommenden Geldbeträge spiegeln aller­
dings auch die Präferenzen: Der größte Be­
trag von 250.000 Mark war der Stadt Kassel 
für die Errichtung eines Schwimmbades zu­
gedacht, 170.000 Mark erhielten die Angehö­
rigen der Firma Henschel und 158.000 Mark 
flossen in die Kassen des Vaterländischen 
Frauenvereines. Nicht nur in ihrem Testament, 
sondern schon in den Jahrzehnten zuvor hat­
te Sophie Henschels Mäzenatentum umfang­
reiche Ausmaße angenommen, was die Zeitge­
nossen auch honorierten: »Was sie als Wohl­
täterin für die Bedürftigen tat, wird niemals 
in seinem ganzen Umfang bekannt werden 
[„.J.« 19 »Kein Jahr verging ohne bedeuten­
de Stiftung, und unzählig sind die Wohlta­
ten, die sie im Stillen ausübte«. 20 Sie zeigte 
sich spendabel bei der Förderung von Bil­
dung, insbesondere auch für Mädchen vor­
nehmlich bei der Einrichtung von Haushal­
tungsschulen. Sie ermöglichte Künstlern die 
Ausbildung, stiftete vier Glocken für die lu­
therische Kirche am Lutherplatz und bezahlte 
der Stadt Kassel einen Brunnen für den Ehren­
hof des Rathauses. Tatsächlich ist die Stif­
tungsaktivität Sophie Henschels im Detail 
noch nicht untersucht, 21 dennoch ist zu er­
kennen, dass sie ihre finanzielle Förderung 
auf einem Feld konzentrierte: Im Zentrum 
stand eindeutig die Unterstützung der Kran­
kenpflege und Volksgesundheit. 

Die Spendenaktivität Sophie Henschels 
War charakterisiert durch zwei Aspekte: Zum 
einen wählte sie meist als Anlass für eine öf­
fentlich bekannt gegebene großzügige Spen­
de entweder ein Ereignis der Familie Henschel 
Wie Geburtstage, Hochzeitsfeiern, Gedenkta­
ge oder eine besondere Begebenheit aus dem 
Geschehen der Firma Henschel wie ein Fir­
tnenjubiläum oder auch die Produktion der 
1.000, 5.000, 10.000 Lokomotive. Diese Gepflo­
genheit unterstreicht das Bemühen Sophie 
Henschels, sowohl die Öffentlichkeit wie auch 

ihre Familie wissen zu lassen, dass die Bereit­
schaft, das Gemeinwohl zu unterstützen als 
integraler Bestandteil einer Ethik der Unter­
nehmerfamilie Henschel zu verstehen war, in 
dessen Zentrum der »Geist unwandelbarer 
Gerechtigkeit«22 stehe. Zum anderen rückte 
sie ganz besonders das Interesse an der Ent­
wicklung und Förderung der Stadt Kassel in 
den Vordergrund. Auch wenn die Art und 
Weise der Kooperation des von ihr geleiteten 
Vereins und der von ihr gestifteten Einrichtun­
gen mit der kommunalen Verwaltung noch zu 
untersuchen ist, so lässt sich doch feststellen, 
das Sophie Henschel mit ihren großen Spen­
den für Einrichtungen im gesundheits­
ptlegerischen Bereich weit auf die Gebiete kom­
munaler Gesundheitspolitik vordrang. 

Mit ihrem Engagement in der Kranken­
pflege hatte sich Sophie Henschel für einen 
Bereich entschieden, der sich im Verbund mit 
der Hygiene - der Volksgesundheitspflege -
im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts zu einem der drängendsten nationalen 
und lokalen Themen entwickeln sollte. Die 
Notwendigkeit der privaten und öffentlichen 
Hygiene und die Verbesserung der Kranken­
pflege gerieten immer deutlicher ins Zentrum 
der bürgerlichen Sozialreform des Kaiserrei­
ches und bildeten sich als Hauptziele der ge­
samten Armen- und Fürsorgetätigkeit her­
aus.23 Diese Entwicklung war nicht nur das 
Ergebnis von Problemen der rasend schnell 
wachsenden Städte und der entstehenden 
Elendsquartiere, sondern ergab sich auch aus 
den veränderten Anforderungen einer indu­
strialisierten Welt an eine gesunde, arbeitsfä­
hige sowie qualifizierte Bevölkerung. Sophie 
Henschels Wort vom >Geist unwandelbarer 
Gerechtigkeit< erinnert allerdings daran, dass 
sie sensibel war für die Existenz sozialer Dif­
ferenzen und für den Abbau sozialer Un­
gleichheit warb. Die Devise, Besitz verpflich­
te zur Förderung des Gemeinwohls, gehörte 
zu ihrem Selbstverständnis. Sie trachtete da­
nach, diese Auffassung als Wertsystem der 
Unternehmerfamilie Henschel an ihre Kinder 
und besonders den Familienerben weiterzu­
geben. Mit wachem Bewusstsein registrierte 
sie soziale Missstände und erhoffte sich 
durch private Wohltätigkeit die Linderung so­
zialer Not und die Verbesserung widriger Le­
bensumstände, gleichzeitig aber auch den 
Ausgleich sozialer Spannungen. 

Damit finden sich in ihren wohltätigen und 
freigiebigen Unternehmungen sowohl philan­
thropische wie auch sozialpolitische Aspek­
te im Interesse der eigenen Sozialgruppe. Ihr 
Selbstverständnis als Unternehmerin und 
Wohltäterin trug in mancher Hinsicht patriar­
chalische Züge und in Bezug auf die vielfälti­
gen betrieblichen Wohlfahrtseinrichtungen 
zeigte sich eine umfassende Praxis des Pater­
nalismus, der alle Betriebsangehörigen in ei­
nem geschlossenen Milieu zur großen Hen­
schelfamilie sammelte. Gleichwohl beabsichtig-

»Meine Erben sollen 

vorweg aus dem ihnen 

zufließenden Vermögen 

entnehmen und 

verteilen: a) Für 

wohltätige Zwecke, 

insbesonderheit zum 

Besten unserer Beamten 

und Arbeiter, wie dies 

beim Tode meines 

Mannes geschehen, 

auch zu Geschenken an 

meine Dienerschaft und 

Gärtner in derselben Art 

wie damals, [„.] an 

Wohlfahrtskassen der 

Fabrik Henschel & 

Sohn, an den hiesigen 

Vaterländischen Frauen-

Verein zur Deckung der 

durch den Neubau des 

Roten-Kreuz-Kranken-

hauses entstandenen 

Schulden und andere 

Wohltätigkeitsanstalten 

eine halbe Million.«37 

Sophie Henschel, 1910 
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te Sophie Henschel mit ihrer Spendentätig­
keit im Interesse des Gemeinwohls eine Inte­
gration möglichst weiter Kreise der Gesell­
schaft. In ihren Förderaktivitäten sah sie eine 
Möglichkeit, soziale Probleme zu mindern und 
damit zum sozialen Zusammenhalt der Gesell­
schaft beizutragen. 

Die Privatstifterin Sophie Henschel und ihre 
Impulse für ein kollektives Mäzenatentum 

Es kann als eine besondere Eigenheit gekenn­
zeichnet werden, dass Sophie Henschel ihr 
Mäzenatentum inmitten eines staatsnahen 
Vereins entwickelte, dem sie mehr als 30 Jahre 
vorstand. Die nationale Gründung des Vater­
ländischen Frauenvereins war durch intensi­
ve Bemühungen der preußischen Königin und 
späteren Kaiserin Augusta gelungen. 24 In 
Kassel war durch die Annexion durch Preu­
ßen eine neue Situation entstanden, die sich 
auf die Notwendigkeit der Herausbildung ei­
ner neuen Elite auswirken musste. Traditio­
nelle Eliten und neue Eliten, vor allem in Ge­
stalt der preußischen höheren Beamten, wa­
ren miteinander konfrontiert und mussten ihre 
Rolle suchen. In das Wirtschaftsbürgertum 
kam durch neue rechtliche und ökonomische 
Bedingungen ebenfalls Bewegung. Städtische 
Behörden, preußische Staatsvertreter und 
städtische Bürgerschaft suchten sich ange­
sichts der veränderten Umstände neu zu po­
sitionieren. In diesem Prozess der Herausbil­
dung einer neuen sozialen Elite und der Siche­
rung ihres Zusammenhaltes übernahm der Va­
terländische Frauenverein mit Sophie Henschel 
an der Spitze eine bedeutsame Funktion. Mit 
einer wertgeleiteten praktischen Vereinstätig­
keit war man in der Lage, nach innen eine ge­
meinsame Elitenkultur zu begründen. Sophie 
Henschel gelang es, mit dem Verein ein um­
fangreiches Netzwerk zu schaffen, in dessen 
Zentrum sie stand. Sie warb um materielle 
Unterstützung, um Mitarbeit, suchte Gleich­
gesinnte zu versammeln, brachte im geselli­
gen und arbeitsamen Vereinsleben gebildete 
Frauen, Angehörige der Mittelschichten mit 
Ehefrauen der hohen preußischen Verwal­
tungsbeamten des Vereins, zusammen. 

Zieht man den Aufbau und Ausbau zahl­
reicher Sektionen mit den unterschiedlichen 
Tätigkeitsfeldern des Vaterländischen Frauen­
vereins unter ihrer Leitung in Betracht, so 
kann davon gesprochen werden, dass Sophie 
Henschel als engagierte >Anstifterin< für die 
kommunale Daseinsfürsorge tätig wurde. Auf 
diese Weise fand sie nicht nur eine eigene 
Rolle als Vertreterin einer neu entstandenen 
großbürgerlichen Elite und ermöglichte eine 
gesellschaftliche Neupositionierung ihrer ei­
genen Familie, sondern wirkte auch für die 
kommunale Gesellschaft sozial integrierend. 
Es werden in dieser Hinsicht die gesellschaft­
lich integrativen Tendenzen und Möglichkei­
ten der privaten Wohlfahrtspflege deutlich. 
Als großzügige Einzelstifterin inmitten eines 

karitativen Vereins markierte Sophie Henschel 
den Übergang vom individuellen bürgerlichen 
Stiftertum der vormärzlichen Zeit zur Heraus­
bildung eines kollektiven und organisierten 
Mäzenatentums im Rahmen eines Vereins, der 
sich als Stiftergemeinschaft verstand und tä­
tig wurde in der privaten Wohltätigkeit. Durch 
die weitgehende persönliche Lenkung des 
Vereins und die intensive Mitarbeit in der 
Führung der Projekte sowie durch die Posi­
tionierung von mehreren Familienmitgliedern 
auf verschiedenen Ebenen des Vereins, sicher­
te Sophie Henschel sich und ihrer Familie 
Einfluss auf die nützliche und effektive Um­
setzung ihrer Spendenzwecke. 

Mit der großherzigen Förderung vieler 
Bereiche der Wohlfahrt konnte Sophie Hen­
schel hohe gesellschaftliche Akzeptanz und 
öffentliche Anerkennung erlangen. Wie viele 

andere Vertreter des Wirtschaftsbürgertums 
lehnte sie mehrfach eine Nobilitierung ab, 
nahm jedoch andere hohe Auszeichnungen 
durch das preußische Königshaus wie den 
Luisenorden und die Aufnahme in das Kapi­
tel desselben, hohe Ehrungen im Rahmen des 
nationalen Vaterländischen Frauenvereins 
sowie lokale Würdigungen vor dem Hinter­
grund eines ausgeprägten Bescheidenheits­
gestus gerne und stolz an. So erscheint die 
Trias von gesellschaftlichem Verantwor­
tungsbewusstsein, Stolz auf die Vaterstadt 
und durchaus auch Prestigebedürfnis einer 
einflussreichen Familie als das Charakteristi­
kum ihrer Stiftungsaktivitäten . 

Die Stiftung als ein Akt des Schenkens 

Am Anfang des folgenden zweiten Teils ste­
hen einige grundsätzliche Überlegungen zum 
Verständnis von Stiftungen. Wie generell in 
der Vereins- und Stiftungsforschung üblich, 
wurden auch im vorangegangenen Abschnitt 
Stiftungen ausschließlich als ein juristischer 
Akt angesehen. Eine Stiftung verkörpert nach 
diesem Verständnis einen Willensakt einer 



oder mehrerer Stifter und Stifterinnen, mit dem 
diese eine Vermögensmasse einem bestimm­
ten Zweck widmen. Wesensmerkmale einer 
Stiftung sind daher Vermögen, Zweckbestim­
mung und Eigenorganisation. Die rechtlichen 
Grundlagen der Stiftung bürgerlichen Rechts 
befinden sich heute in den Paragraphen 80 
bis 88 des Bürgerlichen Gesetzbuches, in den 
Ländergesetzen sowie in dem Gesetz zur Mo­
dernisierung des Stiftungsrechtes, das am 31. 
Mai 2002 den Bundesrat passierte. 

Diese Sichtwei se einer Stiftung in ihrer 
juristischen Gestalt thematisiert allerdings nur 
eine spezifische Ausprägung von >stiften<. 
Die etymologische Herleitung des Wortes 
>stiften< verweist auf einen weiter ausgreifen­
deren Sinn. Unter >Stiften< wurde herkömm­
lich allgemeiner »gründen«, »ins Werk set­
zen« verstanden und meinte im umfassende­
ren Sinn »schenken«. Ein Stifter war danach 
ein »Gründer« und »Schenker« und eine Stif­
tun g eine »Schenkung« oder eine »gestiftete 
Einrichtung« .25 Ein solches Wortverständnis 
ermöglicht, vielfältige Formen des Schenkens 
zu erkennen, die aus einer Haltung heraus er­
folgen , die sich den sozialen Belangen der 
Allgemeinheit verpflichtet fühlt. Am Anfang 
des 19. Jahrhunderts lässt sich in der natio­
nalen Debatte um den Bürger- und Gemein­
sinn ein solches Verständnis wiederfinden. Im 
Jahre 1838 verstand der Liberale Karl von 
Rotteck in Anknüpfung an den vor 1800 beste­
henden Gedanken des >Gemeinwohls < unter 
»Gemeinsinn« eine »wahre Bürgertugend«, 
die »patriotisch e Gaben aller Art, durch 
Opfer von Zeit, Krqfi und Gut«26 erlaube. 

Der Einsatz eines> Weitwinkelobjektivs< im 
Blick auf die Vari anten von Stiftungsgestalten 
ist unabdingbar, so wird im folgenden argu­
mentiert, um die hi storische Rolle und Bedeu­
tung von Frauen im Stiftungswesen zu erken­
nen . Es wird davon ausgegangen, dass Stif­
ten vielmehr Optionen auf vielfältigste Arten 
des Schenkens im Interesse des Gemeinwohls 
beinhaltet: nicht nur Stiften von Geld, son­
dern auch von Sachspenden und Ideen , von 
Zeit, von ehrenamtlicher Mitarbeit und frei­
williger Übernahme gesellschaftlicher Aufga­
ben. Die Beurteilung des Beitrages von Frau­
en für das soziale und kulturelle Leben einer 
Gesellschaft, den sie in der Form unterschied­
lichster Stiftungen beibringen und beibrach­
ten und insbesondere die Bewertung der Rol­
le der Frauen in der bürgerlichen Sozialreform 
des Kaiserreiches, verändert sich entschei­
dend, nimmt man die Gründung und die Tä­
tigkeit der Frauenvereine im 19. und frühen 
20. Jahrhundert in den Blick. 

Stifterinnen in den Frauenvereinen 

Irn Jahre 1904 wurde in Kassel ein Buch ver­
öffentlicht, in dem sowohl die Geschichte der 
Frauenvereine des 19. Jahrhunderts und der 
bestehenden Wohlfahrtseinrichtunge n der 
Stadt dargestellt, als auch bestehende Stiftun-

gen, Vermächtnisse, Stipendien und Schen­
kungen aufgeli stet wurden. Gan z wesentlich 
beabsichtigte die Veröffentlichung, Frauen als 
Stifterinnen zu gewinnen. Die Autorin Johan­
na Waescher schlug dabei den Weg ein, einer­
seits das Andenken der bisherigen wohltäti­
gen Stifter und Stifterinnen zu ehren und an­
dererseits zu zeigen, in welch unterschiedli­
cher Art und Weise Stiftungen möglich und 
darüber hinaus auch erforderlich waren. Da­
bei lenkte sie die Aufmerksamkeit potentiel­
ler Stifterinnen im Besonderen auf zahlreiche 
Vereine und Anstalten, die mit reichhaltigerer 
Unterstützung wirksamer arbeiten könnten. 
Ganz besonders warb sie für die Förderung 
der Bildung der Frauen und Mädchen als ei­
nem modernen frauenpolitischen Ziel, das in­
nerhalb des herkömmlichen Spektrums der 
Volkswohlfahrt immer noch zu wenig Auf­
merksamkeit erhalte. 27 

Der Zweck des Buches ging jedoch über 
die Suche nach Geldgeberinnen hinaus: Es 
war vielmehr ein leidenschaftlicher Appell an 
die Frauenwelt, am > Volkswohl < mitzuarbeiten. 
Die in der Konzeption des Buches verfolgte 
Kombination der Geschichte der Frauenverei­
ne mit der Darstellung der Stiftungen, Ver­
mächtnisse und Schenkungen basierte dabei 
auf einem umfassenden Verständnis von so­
zialem Frauenengagement. Der Verein wurde 
als der Ort präsentiert , wo sich der Bereit­
schaft, sich für das Allgemeinwohl einsetzen 

zu wollen, vielseitige Möglichkeiten boten. Die 
Mobilisierung der Frauenwelt stand unter der 
Devise: »Die Arbeit ist groß und der Arbeite­
rinnen sind wenig [. .. ] «. 28 Stiften bedeutete in 
diesem Verständnis nicht nur materiell fördern, 
sondern generell, je nach eigenen Fähigkeiten 
und Erfahrungen, mitarbeiten. 

Und die Bilanz der Geschichte der Frauen­
vereine fiel imposant aus. Johanna Waescher 
li stete die Gründung von 28 Frauenvereinen 
in der Zeit von 1812 bis 1902 auf. Der älteste 
war der Israeliti sche Frauenverein für Kran­
kenpflege und der jüngste der Zusammen-

Kinderhort des Frauen­
bildungsverein: 
Mädchen und Jungen 
beim Schuhausbesssern, 
1908/09 



»Wertvolle Unterstützung 

und Förderung wurde 

der Stellenvermittlung 

durch die treue Mitarbeit 

der Hilfsdomen, welche 

die einzelnen Vereine 

vertraten, zuteil. Ohne 

sie und ohne das 

Interesse, das durch sie, 

wie überhaupt durch die 

Beteiligung der 

verschiedenen Vereine in 

die weitesten Kreise 

unserer Stadt getrogen 

wurde, wäre es wohl 

schwer gewesen, daß 

sich die Tätigkeit der 

Stellenvermittlung zu 

einer so wirkungsvollen 

gestaltet hätte, wie es 

aus dem Bericht 

hervorgeht.« 

Johonno Woescher, 

1904 

schluss von elf Frauenvereinen zum Verband 
Casseler Frauenvereine. Allein die per Satzung 
festgelegten Tätigkeitsgebiete vermitteln ei­
nen ersten Eindruck von der sozialen Umtrie­
bigkeit der Vereine. Sie reichten von der Ver­
sorgung und Krankenpflege von Witwen, 
Waisen und verwahrlosten Kindern über die 
Ausbildung unbemittelter Mädchen der jüdi­
schen Gemeinde bis zur Gründung einer Sup­
penanstalt, der Organisierung von Vortrags­
und Bildungsmöglichkeiten sowie der Ein­
richtung einer Stellenvermittlung und Rechts­
schutzstelle für Frauen und Mädchen. 

Unter den 28 Vereinen waren sowohl kon­
fessionsgebundene wie auch freie Vereine. 22 
richteten sich mit ihren Anliegen und Program­
men speziell an Frauen. Das Spektrum ihrer 
Aufgaben reichte von rein fürsorgerischen 
über Angebote zur Selbsthilfe bis hin zu auf­
klärerischen und erzieherischen Offerten. Nur 
für einen Teil der Vereine notierte Johanna 
Waescher die Mitgliederzahlen. Eine Additi­
on ergab die beachtliche Zahl von fast 6.000 
Mitgliedern. Dies zeigt, dass eine Frauen­
gruppe von erheblicher Größe mit den Ange­
legenheiten der Frauenvereine beschäftigt 
war. Dabei muss noch berücksichtigt werden, 
dass in diesem Zeitraum zahlreiche weitere 
Vereine im Dienste des >Volkswohls< standen, 
in denen Frauen mitarbeiteten und die sich im 
speziellen auch für Frauenbelange einsetzten. 

Die Berichte der einzelnen Vereine enthal­
ten zahlreiche Hinweise auf die mannigfaltige 
Art des möglichen und notwendigen Enga­
gements der Mitglieder. Zunächst fällt auf, 
dass bei fast allen Vereinen Legate, Stiftun­
gen, Vermächtnisse und Spenden erwähnt 
werden, die ansonsten im Stiftungswesen nir­
gendwo aktenkundig sind. So heißt es etwa 
im Bericht über die Suppenanstalt: »Einen we­
sentlichen Beitrag zum Kauf eines Hauses 
schenkte die Vorsitzende Frau Geheimrath 
Koch«, und es werden zusätzlich »kleinere 
und größere Legate« erwähnt, die zum Be­
trieb der Anstalt nötig waren.29 Dem Geschäft 
des Victoria-Basars wiederum war es im Jahre 
1896 möglich, in ein anderes Gebäude umzu­
ziehen. Hierfür schenkte »eine Gönnerin ein 
kleines Capital, das im letzten Jahr sich 
durch das Legat einer anderen Dame erhöh­
te.«30 Im Rahmen des Vaterländischen Frauen­
vereins, der alleine in Kassel um die Jahrhun­
dertwende 1.000 Mitglieder umfasste, ist ne­
ben den Schenkungen Sophie Henschels 
ebenfalls die Rede von weiteren zahlreichen 
Legaten für die Arbeit und die Anstalten des 
Vaterländischen Frauenvereins. Im Frauen­
bildungsverein unterstützte Minna Rothfels 
in 20 Jahren Vorstandstätigkeit dessen Bestre­
bungen mit >reichen< Geldgeschenken: »So 
schenkte sie demselben noch kurz vor ihrem 
Tod 10.000 Mk. als Grundstock eines Kapi­
tals für die spätere Erwerbung eines besse­
ren Vereinslokales.« 31 Diese Aufzählung lie­
ße sich noch fortsetzen. Die wenigen Hinwei-

se mögen indessen schon darauf aufmerksam 
gemacht haben, dass das finanzielle Engage­
ment der Kasseler Frauen im Rahmen der pri­
vaten Wohltätigkeit im Zeitraum von 1800 bis 
1923 viel umfangreicher war, als bisher ange­
nommen wurde. Es wurde >im Stillen< gesam­
melt, gestiftet und geschenkt. Dieser Befund 
führt zu einer weiteren Relativierung der ange­
nommenen Männerdominanz auf dem stifte­
rischen Feld. 

Das Engagement der Frauen erschöpfte 
sich nicht in der Bereitschaft, Geld zu sam­
meln und zu geben. Die Vereinsaufgaben er­
forderten eine praktische Mitarbeit vieler Frei­
williger. Es wurden Kranke besucht, gepflegt 
und versorgt. Das Prinzip der persönlichen 
Betreuung wurde in mehreren Vereinen zum 
Grundsatz erhoben: »Jedes Mitglied des Ver­
eins ist verpflichtet, die Gaben, welche aus 
Vereinsmittel angeschafft werden, und die in 
der Hauptsache aus Fleisch, Colonialwaren, 
Brod und Milch bestehen, allwöchentlich 
persönlich den ihnen zugewiesenen Kran­
ken zu bringen. «32 Es wurden Mitarbeiterin­
nen gebraucht bei der Beteiligung an Näh­
und Flickarbeiten, der Durchführung von un­
entgeltlichen Handarbeitskursen sowie der 
Betreuung von Kindern in Horten und Krip­
pen. Die Beschreibung des Alltags des im 
Jahre 1880 gegründeten Frauenarbeitsvereins 
gibt ein anschauliches Bild der vielseitigen 
Anforderungen: »So bietet der Betrieb des 
Vereins, der jetzt an mehreren Tagen der 
Woche arbeitet, ein interessantes Bild reg­
ster Tätigkeit. Mehrere Damen sind regel­
mäßig mit dem Ausgeben, Annehmen und 
Nachsehen von Arbeiten beschäftigt: Hier 
werden Stoffe geschnitten, da Pakete ge­

macht, Kolonialwaren abgegeben usw. Im 
Geschäftszimmer, in welchem wiederum meh­
rere Damen tätig sind, wird der kaufmänni­
sche Teil erledigt. Da werden die löhne ge­
zahlt, Rechnungen geschrieben und alle die 
umfangreichen Arbeiten getan, die der Ge­
schäftsbetrieb mit sich bringt. «33 Auch die 
halboffiziellen und auf dem Weg der Profes­
sionalisierung sich befindenden Einrichtun­
gen der Frauenvereine wie etwa die von ei­
nem Verbund von acht Casseler Frauenver­
einen im Auftrag der Stadt begonnene Stel­
lenvermittlung von Frauen, kamen trotz Ein­
stellung Hauptamtlicher ohne die freiwillige 
Mitarbeit ihrer Mitglieder nicht aus. 

Mitarbeit erforderten aber nicht nur die 
nach außen gerichteten Vereinsaufgaben. 
Auph die interne Vereinsarbeit nahm beträcht­
lichen Umfang an: Es mussten stets neue Mit­
glieder und Helferinnen geworben werden, der 
Verein selbst bedurfte einer Verwaltung, teil­
weise mussten Statuten neu gefasst und um 
Genehmigung nachgesucht werden, Gebäu­
de wurden geplant und eingerichtet, Umzüge 
organisiert und durchgeführt, Helferinnen 
mussten ausgebildet werden. Es galt Benefiz­
oder auch Vortragsveranstaltungen zu orga-



nisieren, mit städtischen Behörden in diver­
sen Angelegenheiten zu verhandeln. Dane­
ben stand der Anspruch und die nachweis­
bare Praxis einer koordinierenden Zusammen­
arbeit mit anderen Vereinen. Dies realisierte 
sich nicht nur durch die Bildung von organi­
satorischen Fusionen und einem Dachver­
band, sondern beispielsweise auch durch die 
Einrichtung eines > Wohlthätigkeitsauskunfts­
buches<, dass der Koordination der Wohltä­
tigkeitsvereine dienen sollte und vom Vor­
stand des Vaterländischen Frauenvereins an­
geregt worden war. Es trifft demnach nicht 
die immer wieder in der Geschichtsschreibung 
der Armenfürsorge vorfindbare Behauptung 
zu, die Vereine hätten unabgestimmt und in 
Konkurrenz zueinander agiert. Das Gegenteil 
ist der Fall. Kontakte der Vereine untereinan­
der waren noch zusätzlich durch Mehrfach­
mitgliedschaften gesichert. Oft sind Hinwei­
se dafür zu finden, dass mehrere Mitglieder 
einzelner Familien sich über verschiedene Ver­
eine verteilten und dort auch Funktionen über­
nahmen. Dies förderte den Austausch von 
Informationen und ermöglichte Kooperatio­
nen in der Betreuung der Klienten.34 Es garan­
tierte die Vernetzung und die Verflechtung der 
Vereine untereinander und die mit der lokalen 
Umwelt. 

Geht man davon aus, dass eines der 
Hauptmotive von Mäzenlnnen darin besteht 
und bestand, etwas bewirken und gesell­
schaftliche Zustände und Lebensumstände 
Verbessern zu wollen, dann kann man nicht 
umhin, materielle Stiftungstätigkeit und 
Frauenvereinsaktivität im !Xüntext zu betrach­
ten. Vor allem die geschlechtsspezifischen 
Aspekte des Stiftungswesens erfordern, den 
Stiftungsgedanken nicht allein auf den juris­
tischen Akt einer Vermögensübertragung auf 
eine Stiftung zu reduzieren. Ein erweiterter 
Stiftungsbegriff bedeutet, dass finanzielle 
Schenkungen und das Schenken von Ideen, 
Zeit und Mitarbeit gleichwertig betrachtet 
Werden. Frauen suchten in Frauenvereinen 
den Zusammenschluss, um soziale und kul­
turelle Belange zu regeln und Problemlagen 
abzuhelfen. Die aktiv werdenden Frauen zeig­
ten einen ausgeprägten Willen zur Teilhabe 
an öffentlichen Angelegenheiten. Sie zeigten 
Interesse an sozialen Kontakten, waren be­
reit zu helfen und auch gewillt, kulturellen und 
sozialen Einfluss auszuüben. Die Frauenver­
eine entwickelten sich zu einem Netzwerk von 
Freiwilligen, informierten Akteuren, Beraterin­
nen, Helfenden und Schenkenden. Der Blick 
auf die Frauenvereine im Kassel des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts konnte zeigen, dass 
bei viel mehr Frauen als angenommen die be­
trächtliche Bereitschaft vorhanden war, sich 
für das Gemeinwohl mit Bürgersinn einzuset­
zen. Dabei bedeutete Bürgersinn nicht nur 
selbstloses Handeln, sondern ebenso auch 
selbstbewusste Umsetzung von Zielen der 
eigenen sozialen Gruppe. Die Frauenvereine 

etablierten sich im Laufe des 19. Jahrhunderts 
für immer mehr Frauen als der außerhäusliche 
Ort, in dessen Rahmen man sich eigenstän­
dig bewegen, sinnvoll sozial tätig sein und 
sich auch beruflich entwickeln konnte. 
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und Geld. Die Grenzen zwischen der Stif­
tungsinitiative Einzelner und dem Aufbau ei­
nes blühenden Vereinswesens, verstanden als 
kollektives Mäzenatentum, zeigten sich dabei 
als fließend. 
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